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			Presssack und Olive 

			1 

			»Was ist das?«, fragt der Rotzlöffel da neben ihm.

			Wenn einer schon sagt, was ist das, dann is des a Preiß. Das ist dem Bene klar. Und wenn er schon unbedingt reden soll, dann ganz bestimmt nicht mit einem preißischen Rotzlöffel. So weit kam’s noch. Bene stellt sich taub. Das kann er. Das hat er schon immer gekonnt. Und das hat seine Vroni zur Weißglut gebracht. Die Vroni in Weißglut. Ja das hatte was. Heute würde er es schätzen. Damals war’s ihm wurscht. Jetzt würde er sich seine Vroni herbeiwünschen. In Weißglut. Aber das ist vorbei. Aus, Äpfe, Amen. Oder aus die Maus, wie sich der Rotzlöffel da neben ihm wahrscheinlich ausdrücken würde.

			Was macht er überhaupt in diesem Scheißbus? Noch nie in seinem Leben ist er in einem Bus gesessen. Und jetzt mit sechzig Jahren muss er sich das antun. Wenn die Reise wenigsten nur bis Oberhummel gehen würde, dann wär das erträglich. Das sind von ihm zu Haus etwa fünf Kilometer. Oder bis zum Schliersee oder zum Wendelstein. Das wär wirklich weit genug. Schon am Schliersee reden sie anders als er. Aber wenigstens noch bayerisch, auch wenn es schon ein bisschen österreichisch klingt. Ausländisch. Aber dieser Scheißbus, der geht nicht bis Oberhummel, nicht bis zum Schliersee und auch nicht zum Wendelstein. Nein, dieser Scheißbus geht bis nach Italien. Ins Ausland. In ein Land, das er nur vom Fernsehen kennt. Und es reicht ihm schon, wenn er sich maximal alle zwei Jahre mit diesen Italienern befassen muss. Nämlich dann, wenn Fußballwelt- oder Europameisterschaft ist und wir gegen diese Schauspieler spielen müssen. Gott sei Dank ist er jetzt vom FC Bayern zu 1860 übergelaufen, sonst müsste er sich noch das ganze Jahr mit diesen Italienern, Spaniern, Engländern und wo sie sonst noch überall herkommen in dieser Champions League beschäftigen. So gesehen war es für ihn ein Aufstieg, dass die 60er in die vierte Liga abgestiegen sind. Da ist dieses Problem gelöst. Da spielt man nur gegen bayerische Dorfmannschaften. Am besten man bleibt in dieser Liga. Und jetzt sitzt er, der Bene, also mitten in diesem Scheißbus nach Italien. Mitten in der Scheiße.

			Was ist das? Dieser Rotzlöffel, dieser preißische, der wagt es nun auch noch seinen Kopf durch den aufgeblasenen LKW-Reifenschlauch, den er zwischen sich und dem Rotzlöffel platziert hat, zu stecken und ungeniert und frech ein weiteres Mal zu fragen:

			»Was ist das?«

			Wieder stellt sich Bene taub. Warum sollte er auch antworten. Wenn er nicht mag, dann mag er nicht. Die sechzig Jahre, die er jetzt auf dem Buckel hat, haben ihn gelehrt, dass man Dinge und in diesem Fall Fragen aussitzen kann.

			Allein schon mit dieser Eigenschaft hätte er das Zeug zum bayerischen Ministerpräsidenten oder wenigstens zum Bundeskanzler. Da wär eh mal wieder ein Mann dran.

			Nein, Spaß hat es ihm nicht gemacht, wenn er die Vroni zur Weißglut brachte. Es hat halt viele Dinge vereinfacht, nicht zu antworten. Es war bequem. Die Vroni selbst redete schon so viel. Warum sollte er das dann auch noch tun? Und mit den Jahren stellte sie nicht nur die Fragen, sondern lieferte umgehend auch gleich die Antworten. Was hätte das noch für einen Sinn gehabt, selbst auch noch zu antworten? Er kannte ihre Antworten ohnehin schon im Voraus. Und er kannte seine gedanklichen Antworten. Die waren meist konträr. Also behielt er seine Antworten für sich und machte das, was er wollte, auch wenn es für die Vroni Weißglut bedeutete. Hätte er seine Antworten ausgesprochen, wäre Streit unausweichlich gewesen. Streit ist Stress. Und Stress brauchte er nicht. Stress hat er jetzt in diesem Scheißbus, in dem er gar nicht sitzen will.

			Was sind das überhaupt für Leute, die da in diesem Bus sitzen. Vorsichtig blickt Bene nach hinten und zur Seite. Hinter ihm, das sind vermutlich die Eltern des Rotzlöffels und neben ihm auf der anderen Seite des Busses ein sehr eigenartiges Pärchen. Bene schätzt die beiden so um die vierzig. Vielleicht auch ein bisschen jünger. Kann man schlecht sagen. Die Frau sitzt am Fenster und schaut die meiste Zeit raus. Sie ist blond mit grauen Strähnen, ganz attraktiv, schlank, soweit er das sehen kann. Ihr Mann, das nimmt Bene zumindest mal an, verdeckt das Meiste von der Frau. Er benötigt auch mindestens zwei Drittel, vielleicht auch dreiviertel der beiden Sitze. Er hat dunkle Haare oder genauer betrachtet etwas, das man gerade noch als Haare durchgehen lassen kann und sich nur seitlich am Kopf befindet. Ja dunkel, aber die exakte Farbe lässt sich nicht definieren. Blaurötlichschwarz. Ja das trifft es am besten. Blaurötlichschwarz. Sonst die blanke Kopfhaut, dunkelbraun wie das Gesicht und die fleischigen Arme, die aus einem engen, telekom-pinken T-Shirt, in das kein Wamperl sondern eine ausgesprochene Wampe gepresst ist, und das den behaarten Bauch freigibt, herausquellen. Die Beine stecken in einer gelben Jogginghose, die er von unten bis zu den Knien hochgeschoben hat. Der rechte Oberschenkel hängt seitlich über den Sitz und macht es unmöglich, dass jemand den Gang entlanggehen könnte. Der Typ erinnert Bene an seine Vroni, nicht wegen des Aussehens, nein seine Vroni war echt hübsch, sondern weil auch der die ganze Zeit spricht. Ein Mann, der die ganze spricht! Dass ein Mann die ganze Zeit spricht, das ginge ihm ja noch ein, dem Bene, aber ein Mann, der die ganze Zeit und noch dazu bayerisch spricht, das hatte er bis heute noch nie erlebt.

			Hinter den beiden ist da noch ein junges Pärchen. Die sprechen nicht. Wäre auch schlecht möglich. Möglich vielleicht schon, aber man würde nichts verstehen, denn der junge Mann hat offensichtlich die ganze Zeit seine Zunge im Mund der jungen Dame. Oder die Dame ihre Zunge im Mund des jungen Mannes. Das lässt sich aus seiner Sitzposition nicht beurteilen. Vom Mann sieht er nur den Hinterkopf, von der jungen Frau die langen Haare.

			Ja, so verliebt war Bene auch mal. Aber das ist lange her. Mehr als vierzig Jahre. Seine erste und seine einzige große Liebe, seine Vroni. Sie hatten sich damals bei der Landjugend kennen gelernt. Liebe auf den zweiten Blick. Auf den ersten Blick war auch schlecht möglich, denn das war auf einem Faschingsball, Vroni als Haremsdame mit verschleiertem Gesicht und Bene als Pirat mit einem verdeckten Auge. Bei der Polonaise ist es dann passiert. Er war direkt hinter der Vroni, seine Arme auf ihren Schultern. Hinter ihm der Barth. Der Depp war schon ziemlich besoffen, aber das war eigentlich wurscht, denn der Barth war auch ein Depp, wenn er nicht besoffen war. Und plötzlich legte ihm der Barth von hinten seinen Haxen so zwischen seine eigenen Haxen, wie es der Bene nur kannte, wenn er die Italiener bei der Fußballweltmeisterschaft beobachtete. Erst wollte er sich fallen lassen, aber dann hat er instinktiv nach vorne gegriffen und hat sich dann am Busen von der Vroni gerade noch festhalten können. Da hatte der Bene Glück und Pech zugleich. Glück, weil der Busen so üppig war, dass er ihn gar nicht verfehlen konnte und Pech, weil die Vroni in diesem Augenblick so gar nicht seine Pratzen an ihrem Busen haben wollte und sich deshalb umdrehte und dem Bene ihre eigenen Pratzen, die genau genommen gar keine Pratzen sondern zärtliche Mädchenhände waren, aber durch die Zentrifugalkraft ihrer Bewegung zu Pratzen mutierten, so im Gesicht platzierte, dass sich der Bene eigentlich gleich von Anfang an hätte fallen lassen können, denn jetzt lag er sowieso. Wie lange er am Boden lag, das weiß er bis heute nicht. Als er die Augen wieder öffnete, war die Polonaise jedenfalls schon aus und die Vroni beugte sich über ihn. Da trafen sich ihre Blicke das erste Mal. Vroni sagte:

			»Du konnst glei nomoi oane ham!«

			Und ihr Blick ließ erahnen, dass sie es ernst meinte. Da sagte Bene etwas, das er sich auch später nicht erklären konnte, denn normalerweise ließ er sich nie etwas gefallen. Auch nicht von einer Frau. Aber er war halt auf den Kopf gefallen, er sagte also:

			»Du hast so schöne warme Händ’.«

			In diesem Augenblick kreuzten sich ihre Blicke zum zweiten Mal und Vroni konnte sich nicht mehr halten. Sie musste lachen, dass die Musikkapelle aufhörte zu spielen, weil die Musiker dachten, ein Discjockey würde ihnen jetzt Konkurrenz machen. Statt einer weiteren Fotz’n gab sie ihm einen Kuss, von dem ihm schwindelig wurde. Das war das Zeichen für ihn, ihr unbedingt noch am gleichen Abend in der Hagenau, einem kleinem Wäldchen bei Haag an der Amper, die Hydropneumatik, eine automatische Niveauregulierung seines Citroen DS Baujahr 1961, zeigen zu müssen. Vroni war beeindruckt, wie stabil nicht nur dieses Auto stand, und das bei herabgelassener Hydraulik. Ein Jahr später waren sie verheiratet.

			Wie gerne würde Bene jetzt in seinem Citroen DS Baujahr 1961 von damals sitzen und nicht in diesem Scheißbus. Aber das wäre ja eh nicht möglich, denn zum einen war sein Citroen schon längst auf dem Autofriedhof und wahrscheinlich zu Staub geworden, es war halt kein BMW, da konnte der ja nicht alt werden und zum anderen war die Vroni nicht mehr da, die gefahren wäre, denn er, der Bene

			hatte ja keinen Führerschein mehr. Und das wegen einer kleinen Jugendsünde. Nur weil die Polizei und der Amtsrichter keinen Spaß verstanden. Dorfpolizei und Dorfamtsrichter halt aus Moosburg. Dabei konnte er ja gar nichts dafür. Zugegeben, ja das Polizeiauto hatte er schon mit einem Stahlseil an einem Baum angebunden. An der hinteren Stoßstange. Außerdem war das gar kein Baum sondern nur ein Bäumchen. Aber er konnte doch nicht ahnen, dass ausgerechnet eine Viertelstunde später die Sparkasse in Hörgertshausen überfallen werden sollte. Außerdem konnte er auch nicht wissen, dass die Stoßstange eines BMW viel stabiler als die eines Citroen ist. Wissen nicht, ahnen vielleicht. Aber gerade das wollte er ja ausprobieren. Was er aber wirklich nicht ahnen konnte, ist der Umstand, dass der Baum, der eigentlich noch ein Bäumchen war und erst vor zwei Jahren neben der Polizeiinspektion eingepflanzt worden war, noch nicht so richtig angewurzelt war. Womit er aber absolut nicht rechnen konnte, war die Tatsache, dass die beiden Polizisten in den 1970er-Jahren denselben Intellekt wie Hubert und Staller hatten. Heute vermutet er, dass diese Serie genau diesen beiden Polizisten nachempfunden wurde. Jedenfalls kämpften die mit ihrem DienstBMW solange gegen das Bäumchen an, bis sich das Bäumchen erbarmte und sich auf den drei Tage alten BMW legte. In der Horizontalen sah das Bäumchen gar nicht mehr aus wie ein Bäumchen, eher wie eine deutsche Eiche. Der BMW wie zwei FIAT 500. Den Polizisten ist nichts passiert. Dem Bankräuber auch nicht. Den konnte die Polizei auf seinem Damenfahrrad, Baujahr 1961, nicht mehr verfolgen.

			Nur der Bene hatte gleich zwei Arschkarten gezogen, einmal weil die Viertaler Fanni, die gegenüber der Polizeistation im ersten Stock wohnte, einen Tag vorher ihren fünfzigsten Geburtstag hatte und von ihrem Sepp eine Polaroidkamera geschenkt bekam, die sie genau da ausprobierte, als Bene gerade das Polizeiauto anband. Die zweite Arschkarte, weil der Moosburger Amtsrichter bei der CSU war. Mit seinem Urteil auf lebenslanges Fahrverbot hatte er nicht nur ein Ausrufezeichen gesetzt, sondern sich selbst auch auf den Stuhl des bayerischen Justizministers.

			Scheißbus. Warum muss ich auch diese blöde Reise gewinnen, denkt Bene.

			 

			»Was ist das?«

			 

			 

			 

			2 

			Warum musste Bene auch diese Reise gewinnen? Ganz einfach, es war ein abgekartetes Spiel. Genauer gesagt ein schafkopfabgekartetes Spiel. Aber das wusste er nicht. Zum Kartenspielen kam er am 13. März zu spät. Das war zwar nichts Neues, denn Bene kam immer zu spät, seit die Vroni nicht mehr da war. Der 13. März ist jedoch sein Geburtstag und an diesem 13. März war es sogar sein sechzigster Geburtstag. Seine Freunde, der Fonse, der Hias und der Barth warteten schon seit über einer Stunde auf ihn bei der Anni. Das Wirtshaus hat keinen Namen. Es heißt einfach

			bei der Anni, weil die Wirtin Anni heißt. Wenn die Anni mal nicht mehr lebt, heißt es wahrscheinlich da Giovanni oder da Franco oder da Beppo, weil alle bayerischen Wirtshäuser so heißen, wenn die alten Besitzer rausgestorben sind oder in Mallorca einen Schnitzelwirt aufgemacht haben.

			»Mia dean a so ois ob nix wär«, sagte der Hias.

			Barth schaute skeptisch. Er war kein Optimist. Noch nie.

			»Wenn er überhaupt kommt.« Fonse sah das anders.

			»Der kimmt, Barth. Garantiert.«

			»Garantiert denkt der ned amoi dro.«

			»Des glaubst ja selber ned. Da Bene hod sein’ Geburtstag früher aa ned vergessen. Dann vergisst er sein’ runden heid erst recht ned.«

			»Früher is früher.«

			»Und heid is heid. Und heid is’ ned anders wia früher.«

			»Und weil heid ned früher is, vergisst er’n heid.«

			Anni stand hinter dem Tresen und putzte die Weißbiergläser, blitzeblank. Die Spülmaschine war der Anni nie gut genug. Nein, da musste sie immer nacharbeiten. Mit Spucke. Eine Methode, die sogar ihre Großmutter schon angewandt hatte, als es noch keine Spülmaschine gab. Und gestorben war noch keiner dran. Vermutlich.

			»Ihr habt’s wieder so eine Logik beinanda«, meinte sie.

			»Entweder du hast as oder du hast as ned«, warf Barth ein.

			»Aber ihr habt sie’s. I woaß scho.«

			Hias war wie immer vorausschauend, wenn er etwas sagte.

			»Und was dean wir, wenn er ned kimmt?« Barth hatte gleich einen Einfall.

			»Dann kemma mia zu eam.«

			»Und wenn er ned aufmacht?«

			»Da brauchts iaz gar ned so omananda spekuliern, weil der kimmt. Bring mia no a Weißbier, Anni.«

			Der Fonse blieb weiter optimistisch.

			Das mit dem Weißbier hellte alle gleich wieder auf. Sofort bestellten die beiden anderen auch ein frisches.

			Als der Fonse aber eine vierte Halbe bestellte, schaute Barth so blöd wie nur er es konnte.

			»Warum viere?«

			»Für’n Bene hoid aa glei’ oane. Wenn der kommt, dann hod der glei Durst. I kenn ihn doch.«

			»Mia kennan eam aa. Aber seit sei’ Vroni weg is, kann er nimmer denken. Und desweg’n denkt er ned dro.«

			»Der is ned anders wia früher. Bloß, dass eam sei Vroni

			ois g’sagt hod, was er macha muaß.«

			»Des moan i ja. Da siehgst amoi, was de Weiber für a Macht ham auf uns und deswegen hab i aa nia g’heirat.«

			»Red’ doch ned so einen Schmarr’n, Barth«, sagte die Anni als sie die vier Weißbier brachte. »Was wärt’s ihr denn ohne uns? Ha? Da Bene hod doch immer scho’ g’macht, was er mög’n hod. Der is stur wia a Brettl. Sei Vroni hod doch da nia a Chance g’habt.«

			»Freilich hat die a Chance g’habt. Wenn de g’sagt hod,

			Bene trink noch a Weißbier, dann hat da Bene noch a Weißbier drunga.«

			»Aber des hat’s doch nie g’sagt.«

			»Richtig. De hat einfach immer des Falsche g’sagt.«

			Da konnten sie alle drei lachen, dass beinahe die gefüllten Weißbiergläser umgefallen wären, was dann aber wieder nicht lustig gewesen wäre.

			»Mei, ihr seid’s scho solche Deppen.«

			Der Fonse stellte wie immer das Positive in den Vordergrund, das konnte er einfach.

			»Aber wenn sei Vroni g’sagt hod, was er anziehen soll, dann hat der des auch an’zogn.«

			»Ja freilich«, konterte Anni, »aber nur wenn’s a Trachtenhos’n und a Trachtenhemd war. A Jeans is scho nimmer gangen.«

			»Und wenn’s eam was zum Essen hing’stellt hat, dann hat er des auch gessen.«

			»Ja logisch, weil sie hat ja kocht wia a Weltmeisterin. Aber sie hat ja nur bayerisch kochen dürfen, sobald sie was vom Fernsehen nachkocht hat, hat er’s nämlich nimmer gessen! Ned amoi wenn’s vom Schuhbeck war.«

			»Der kocht ja aa wia a Preiß und haut in den Schweinsbraten auch noch an Ingwer rein«, warf der Barth ein. »Und wenn de Vroni g’sagt hod, Bene i möcht’ gern in Urlaub fahr’n, dann is er mit ihr sogar in Urlaub g’fahrn. Jetz sagst nix mehr!«

			»Ja, nach Oberhummel zum Ochsenrennen oder vielleicht amal zum Schliersee.«

			»Aber einmal mit drei Übernachtungen beim Wendelstein!«

			»Auf da Alm. Mit Plumpsklo! Toller Urlaub!«

			»Da Bene is halt ein eingfleischter Bayer.«

			»Der is für’s Traditionelle. Der liebt sei Land«, gab jetzt der Hias auch noch seinen Senf dazu.

			»Und er geht auf a jed’s Fuaßballspiel vom VfR Haag«, meinte der Fonse. »Weil er so heimatverbunden is.«

			Die Anni verdrehte ihre Augen.

			»Heimatverbunden! Des stimmt. Aber sei Heimat is nur Haag. Alles was über 2 Kilometer rausgeht, is für ihn ja schon Ausland. Und alles Ausländische is Gift. Was war denn sei weiteste Reise? I kann’s euch sag’n. Der Wendelstein. Vor 15 Jahren. Der kann doch gar net beurteilen, wie des woanders is, wenn er noch nie dort war.«

			»Kann er scho«, sagte Barth. »Der hat an Fernseher.«

			»Fernseher. Dass i net lach. Da schaut er wahrscheinlich auch nur Dahoam is dahoam an. Da Bene g’hörat amoi auße in d’Welt, damit er moi siehgt, dass ned bloß Bayern gibt, sondern auch andere Kulturen. Bayern is ned ois auf da Welt!«

			»Red’ dich doch ned so in Rage.«

			»Is doch wahr auch!«

			Da musste Fonse den Bene aber schnell verteidigen. Er war schließlich vor 35 Jahren der bester Verteidiger beim VfR Haag. Ausputzer.

			»Der Bene is koa Unrechter ned, Anni. A bisserl stur vielleicht. Aber des is scho’ ois auch. Der hat hoid bloß noch ned überwunden, dass eam die Vroni davon is. Da würd’s mir genauso gehn, wenn mei Irmi auf einmal furt wär.« Das war das Zeichen für den Barth, seine junggesellischen

			Weisheiten los zu werden.

			»Des is auch der Grund, warum ich nie heiraten tät. Z’erst steck’st dein ganzes Geld rein in so ein Weib und auf einmal is sie weg. Und kriegen tu’st nix mehr für dei’ Geld. Da stimmt die Rendite einfach ned.«

			Jetzt hatte auch der vorausschauende Hias sein Thema gefunden.

			»Man muß eam halt a wengal eine Zeit geben, dem Bene. Wenn er den Verlust von der Vroni einmal überwunden hat, dann wird der schon anders.«

			»Spinnst du Hias«, meinte die Anni. »die Vroni is jetzt schon acht Jahre furt.«

			»Da siehgst amal, was eam de angetan hod.«

			»Wenn ich die Vroni g’wesen wär, wär i scho’ 30 Jahr furt.«

			»Der Bene brauchat wieder a Weib’. Dann tät er ned so nachsinnier’n nach da Vroni«, gab Fonse zum Besten.

			Da konnte jetzt der Hias auch mitreden, was nicht so oft vorkam.

			»Des stimmt. Der muss auf andere Gedanken kommen. I kenn des aus eigener Erfahrung. Wie mei’ Rosa g’storb’n is, hab i auch g’meint, a Welt bricht zam. Da hab i mich eingraben und wollt von nix und von niemand mehr was wissen. Bis ich dann die Maria kenneng’lernt hab… nach 2 Wochen, dann is’ wieder aufwärts gangen. Woaßt was i moan Anni?«

			»Du bist von Haus aus anders, Hias. Aber da Bene war doch no’ nia anders. Der war scho’ genauso wia de Vroni no da war, jetz is er bloß no’ verstockter.«

			Aus Barth platzte es sofort heraus.

			»Der brauchat alle 14 Tag a anders Wei’, da bringst a

			Abwechslung in dei Leben nei, ha, ha, ha.«

			»Schmarrn. Da Bene is im Grunde a treue Seele. Der brauchat nur oane, oane dat eam glanga. So oane wia mei Irmi, verstehst«, sagte Fonse.

			»Oane, de wo so is wia sei Vroni war«, glaubte Hias.

			»Bloß so blöd darf ’s ned sei. Dass eam aa wieder ois macht.« Das war der Anni sofort bewusst.

			»Aber wia soll der oane find’n«, meinte der Barth, »wenn er ned furt geht? Oamoi in da Woch’ mit uns da her zum Schafkopfa und immer wenn oana von uns Geburtstag hat. Des is ois. Und da san koane Weiber da. Lad’ halt mal den Frauenbund ein, Anni, wenn wir grad da san. Da wird scho’ so a Oag’schichtige dabei sei.«

			Da legte die Anni dann aber los.

			»Den nimmt doch koane! Zumindest ned solang, wie der a so is wie er is. Da Bene muaß ofanga zum leben.«

			Bei dem Bene sei mit seinen sechzig Jahren das Haltbarkeitsdatum schon abgelaufen, ja an manchen Stellen habe sich bestimmt schon Schimmel gebildet. Er sehe aus wie eine wandelnde Leiche. Die Vroni habe bestimmt auch Schuld, weil sie ihm alles von den Augen abgelesen und alle Entscheidungen abgenommen habe. Der habe sein Hirn doch nie selbst einschalten müssen, das laufe seit Jahrzehnten auf standby, wenn der Stecker nicht gar schon gezogen sei. Der Garten sei so verwahrlost, dass ein Urwald ein Dreck dagegen sei, und sie möge gar nicht wissen, wie es erst im Haus ausschaue, in das er niemanden reinlasse. Wahrscheinlich genau so wie in seinem Bauch, wo auch nichts Gescheites reinkäme. Beim Metzger kaufe er jeden Samstag das Gleiche ein: vierzehn Paar Weißwürste, 2 Pfund Aufschnitt, und einen Presssack. Beim Bäcker ein Kilo Bauernbrot und sieben Brezen.

			»Des is doch koa schlechts Essen ned. Der Bierfahrer bringt eam aa no vier Tragl Bier jede Wochn. Und a Bier hat einen Nährwert, verstehst, Anni«, warf der Verteidiger Fonse schnell ein. Das hätte er nicht tun sollen, denn jetzt erwachte in der Anni der Stürmerinstinkt und sie ließ die drei mit offenem Mund im eigenen Strafraum stehen.

			Kein Gemüse, kein Obst, keine Ballaststoffe. Das gehe überhaupt nicht. Und weil man gerade beim Gehen sei. Keinerlei Bewegung. Nur von seinem Haus bis zum Wirtshaus, einmal in der Woche. Und das seien gerade mal 25 Meter. Vermutlich esse er seine Weißwürste auch noch kalt, weil er zu faul oder zu blöd zum Warmmachen sei. Beim Bene helfe nur noch eines, nämlich eine Herausforderung und zwar eine geistige, eine körperliche und eine soziale, sonst versauere er ganz. Das habe sie erst neulich beim Friseur gelesen.

			Der Hias fand als erster die Sprache wieder, was verwunderlich war.

			»Und was hoaßt des auf deutsch?«

			»Er muaß denken, er muaß sich rührn und er muaß unter d’Leut.«

			Das verstanden die drei jetzt nicht. Denn in ihren Augen hatte er das doch alles:

			»Er duat Schafkopfen mit uns, oiso denken«.

			»Er is unter de Leut, oiso bei uns.«
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Bene, griesgramig und eigenbrétlerisch liebt nichts mehr
als seine bayerische Heimat, Weiwurst, Presssack und
Brezeln. Seine Spezln aus dem Wirtshaus sind sich einig,
der Bene muss mal raus!

Eine geistige, korperliche und soziale Herausforderung
muss her. Durch einen hinterfotzigen Kartenspielertrick
landet der Bene in einem Bus nach Italien.

Mit den fremden Menschen, den fremden Speisen und
dem anderen Land hat der Bene zunichst gar nichts am
Hut. Dann lernt er Valentina kennen, die ihre Heimat
Ligurien tiber alles liebt ... und vielleicht auch ein
bisschen den bayerischen Bene.

Publikumsreaktionen der Theaterfassung:
...der Rosenmiiller hétte das nicht besser machen konnen
...das Beste, das ich seit Jahren gesehen habe
. mit dem Bene wurde offensichtlich

& cinc Kultfigur geschaffen
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